Miteinander im Glauben wachsen

- vom Zugewinn religiösen Familienlebens

0 Einleitung  und Gliederung
Persönliche Vorstellung
Kritischer Blick auf „wertfreie Erziehung“

· Der Vortrag ist in vier Abschnitte gegliedert.
· Der Zusammenhang von Familien- und Glaubensleben 
· Das Kirchenjahr als Glaubensvertiefung 

· Gebet als gemeinsamer Ausdruck des Glaubens 
· Das Zueinandner von Hauskirche und Gemeinde
1 FAmiliäre Urerfahrungen als Wurzelgrund des Glaubens

1.1. Familie als Hauskirche

· Der Anspruch:

Heute in einer Welt, die dem Glauben oft fernsteht oder sogar Feind ist, sind die christ​lichen Familien als Brennpunkte lebendigen, ausstrahlenden Glaubens höchst wichtig. Darum nennt das Zweite Vatikanische Konzil die Familie nach einem alten Ausdruck „ecclesia domestica“ (Hauskirche). Im Schoß der Familie „sollen die Eltern durch Wort und Beispiel für ihre Kinder die ersten Glaubensboten sein und die einem jeden eigene Berufung fördern, die geistlichen aber mit besonderer Sorgfalt“ (Katechismus der Katholischen Kirche 1656 / 2. Vatikanisches Konzil: Lumen Gentium 11)

· Die ernüchternde Realität
Schwindende religiöse Familienkultur bedeutet: 

· Feste verlieren ihre Tiefe.

· Der Sonntag wird inhaltslos.

· Feiertage werden zu Einkaufstagen.

· Statt einer Gemeinschaft mit Gott als ihrer Mitte begegnen wir Patchworkfamilien, die kein Zentrum haben.

· Kinder erleben, dass ihre religiöse Ursuche als bedeutungslos, skurril oder peinlich erfahren wird und hören daher auf Fragen zu stellen.
· Die Grundlagen religiösen Wachstums
· Menschliche Grundhaltungen wie Offenheit, Ehrlichkeit, partnerschaftlicher Umgang, Toleranz und Respekt sind sowohl für ein harmonisches Zusammenleben, als auch für das religiöse Wachsen unentbehrlich. 
· „Hauskirche“ ist als der „Wurzelgrund religiösen Wachsens“ zu bezeichnen. Wo Religion erst als Schulfach zum Thema wird, sind wertvolle Jahre verloren!
· Nur, was vorgelebt wird, kann angenommen werden!!! – Authentizität ist unumgänglich!
1.2. Kinderfragen als Antwort auf das Angesprochen-Sein durch Gott

· Erste religiöse Suche mit etwa vier Jahren: Kinder stellen Fragen, die die tiefsten Bereiche menschlichen Lebens betreffen.

· Der Mensch ist ein auf Gott hin Geschaffener, einer, der zuerst von Gott angesprochen wurde, einer, in dem die Frage nach dem Schöpfer durch denselben grundgelegt ist.
· Wie wird mit diesen Fragen umgegangen?
1.3. Kinderfragen auch als An-frage an die Eltern

· Kinderfragen sind Anfragen an mich selbst, an meinen Glauben, an meine Hoffnung. – Haben Sie Mut über Ihren Glauben zu sprechen!
· Kinder spüren sehr feinfühlig, was „echt“, ehrlich, ist. Sie sind wie ein Spiegel: Es ist in dem, was bei ihnen ankommt, erkennbar, was authentisch ist.
· Ich kann nur weitergeben, was ich glaube! („Glauben“ als die ganzheitliche, im Innersten prägende Grundhaltung meines Lebens, die mich durchdringt, auf Gott hin ausrichtet und leben lässt.)
1.4. Bedeutung der Gesprächskultur in der Familie

· Glaubensgespräche brauchen eine respektvolle und partnerschaftliche Gesprächsbasis, Grundregeln der Kommunikation müssen eingehalten werden. 
· „Kultur der Versöhnung“! – Grundlage für Beichtverständnis!
· Positive Auswirkung auf das Gottesbild: Wenn ein Mensch im Kreis der Familie Liebe, Geborgenheit und Verzeihung erfahren hat, wird er auch diesen liebenden Gott glauben können, der unser Heil will. Nur ein Mensch, der vertraut, dass er gewollt und geliebt ist, kann sich Vergebung zusprechen lassen!

2 Das Kirchenjahr als Leitfaden der Glaubens​vertiefung

2.1. Die Fülle des Jahreszyklus

· Grundsatz menschlicher Religiosität, den Wandel der Natur im Laufe eines Jahres bewusst im Blick auf Gott mitzuvollziehen. 
· Fülle dessen enthalten, was menschliches Leben ausmacht: Trauer und Freude, Schmerz und Hoffnung, Ernst und Ausgelassenheit, Erwartung und Erfüllung, Geburt, Tod und Auferstehung.

2.2. Äußerliche Gestaltung und innerlicher Mitvollzug der Zeiten

· Gestaltungsmöglichkeiten innerhalb der Familie:
· Äußere Zeichen in der Wohnung, wie passender Tisch- oder Fensterschmuck, verzierte Kerzen, Adventkranz, Palmzweige, Faschingsgirlanden, Reisig oder Blumen.

· Innerliches Mitvollziehen der Inhalte: Adventfeiern, gemeinsames Singen, Vorlesen religiöser Bücher, Abendgebet und Rituale.
2.3. Rituale in der Familie

· Rituale sind religiöse Handlungen, in denen wir sichtbar das vollziehen, woran wir glauben, - was aber für uns oft unsichtbare Wirklichkeit ist. 
· Hilfe dabei, Belastendes aufzuarbeiten, Abschied zu nehmen aber auch Freude zu zeigen. 
· Die in Ritualen verwendeten Zeichen sind häufig Ursymbole, wie Wasser, Feuer, heilendes Öl. – Erfahrung im Alltag ist Grundlage ihrer besonderen  Bedeutung in der Liturgie!
· Rituale sollen mit Kindern gefeiert werden, aber nicht von ihnen abhängig sein!

3 Mitsammen beten – den Glauben ausdrücken

3.1. Verbindung von freiem und formuliertem  Gebet

· das eigene Leben zur Sprache bringen, bitten und danken, klagen und eigene Freude ausdrücken, 
· Wurzeln in alten Formen pflegen. (Hilfe in eigener Sprachlosigkeit)
· Wert der Psalmen!
3.2. Zeiten des Gebetes in der Familie

· Morgen- bzw. Abend- und Tischgebete. 
· Aufteilen der Verantwortung für die Gestaltung 
· Feiern im Advent bzw. in der österlichen Bußzeit 
· Bibelerzählungen lesen, z.B. das Evangelium des kommenden Sonntags (Hilfe in der Zeit im Jahreskreis) 
4 Das Zueinander von Hauskirche und Gemeinde

4.1. „Sonntagskultur“ in der Familie im Blick auf die Pfarrgemeinde

· Der Anspruch:

Der Sonntag soll sich bewusst von den anderen Wochentagen unterscheiden! 
· Als Gebets- und Glaubensgemeinschaften finden sich die Familien zum gemeinsamen Gottesdienst, der Dankfeier der jeweiligen Gemeinde, ein.

· Als die, die Tag für Tag mitsammen Mahl halten, kommen sie zusammen, um zur großen Mahlgemeinschaft zu werden.

· Die Lebens- und Liebesgemeinschaft ist nach außen hin offen gehalten, indem gerade am Sonntag auch Zeit für Besuche, Gespräche und Hobbys bleibt.

· Die ernüchternde Realität
· Nur wenige Familien feiern regelmäßig gemeinsam am Sonntag die Pfarrmesse mit.
· Kinder erleben im Alltag die Familie immer weniger als Mahlgemeinschaft.
· Lebensgemeinschaften werden als brüchig erfahren, Liebe als vergänglich. 
· Der Alltag ist oft so fordernd, dass der Sonntag auf die dringend nötige Erholung reduziert werden muss, auf Ausschlafen und Rückzug.
4.2. Die Feier der Sakramente als Band zwischen Pfarrgemeinde und Hauskirche

· Taufe: Das Kind wird Mitglied einer ganz konkreten Pfarrgemeinde. 

· Vorbereitung zur Ersten Heiligen Kommunion: Einbeziehen von Tisch​eltern! 

· Bedeutung der familiären Grundhaltung für das Sakrament der Umkehr: Punkt 1.4. 
· Die Firmung soll als Initiationssakrament der reife Schritt der/des Jugendlichen sein, sich selbst für diese Kirche zu entscheiden. Voraussetzung ist eine gewisse Beheimatung in der Kirche. (Deshalb plädiere ich persönlich auch für ein höheres Firmalter.)

· Im Sakrament der Ehe wird dann ein Grundstein für eine neue „Hauskirche“ gelegt.

· Auch hier klaffen Anspruch und Realität auseinander.

5 Zusammenfassende Überlegungen

· Religiöse Menschen leben im Anspruch ihren Glauben weiterzugeben.
· Ich kann nicht die Kirche ändern und nicht die Gesellschaft. Aber ich kann meine Kirchlichkeit so leben, dass in meinem Umfeld Menschen spüren, dass Gott für mich Lebensmitte ist, dass mir diese Gemeinschaft wichtig ist, und dass dieser Glaube das Leben lebenswerter macht.

· Religiöse Erziehung darf kein Unterhaltungsprogramm für Kinder sein, das „am Privatsender läuft“, sondern ist eine Lebenshaltung, die die Familie in ihrem ganzen Sein prägt. 
· Als religiöser Mensch muss ich daher
· meinen eigenen Glauben ernst nehmen,

· offen dafür sein über religiöse Fragen zu sprechen, 

· Verantwortung in der Pfarrgemeinde übernehmen, 

· für christliche Werte wie Nächstenliebe, Sonntagsruhe, Respekt vor dem Leben, fairen Handel, Umweltschutz,… eintreten um glaubwürdig zu sein.
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